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	EINS

	 

	 

	Die ersten Zeilen dieses Urlaubsberichts widme ich der wundervollen, sechsstündigen Dauerregenautofahrt von Düsseldorf nach Berlin. Genau genommen nicht ganz bis nach Berlin, sondern nach Brandenburg an der Havel, kurz vor Berlin. Der Captain, das älteste Mitglied der Reisegruppe, hat zum Wochenendtrip eingeladen. Eine dreitägige Bootstour erwartet uns. Über Havel und Spree geht es nach Berlin und zurück. Das stand zumindest in seiner Mail. Warme Klamotten und gute Laune sollten wir mitnehmen, für alles andere sei gesorgt. Soll mir recht sein. Passt mir sogar prima, da ich mal wieder blank bin. Ein Zustand den der Captain nur aus der Theorie kennt. Er arbeitet hart, gerne und viel. Und weil er ziemlich gut darin ist, fällt quasi als Nebenprodukt ein Haufen Schotter ab. In Bezug auf den Urlaub bin ich daher absolut entspannt. Der Captain verdient nicht nur viel, er lebt auch auf entsprechendem Niveau. Sein Faible für teure Dinge darf man allerdings nicht ansprechen. Ob etwas teuer ist, hängt schließlich vom Einkommen des Betrachters ab, so seine Argumentation. Motorräder und Sportwagen sind demzufolge keine teuren Dinge, sondern angemessen bepreiste Wertarbeit.       Apropos teure Dinge, wessen Firmenwagen ist es wohl, der uns während ich diese Zeilen verfasse, nicht nur luxuriös komfortabel, sondern auch preisgünstig, nämlich für Lau, quer durch Deutschland befördert?

	Doch alles hat seinen Preis. Die Fahrt kostet mich zwar kein Geld, jedoch reichlich Nerven. Wie ein Häufchen Elend kauere ich geduckt auf der Rückbank und schwitze angsterfüllt das edle Nappaleder voll. Daran kann auch die vier Zonen Klimaanlage nichts ändern. Es gießt in Strömen und der nur zähfließende Verkehr kommt immer häufiger ins Stocken. Die Autokolonne auf der A2 rollt mit reduzierter Geschwindigkeit durch den peitschenden Regen. Man sollte meinen alle Vernunftbegabten hielten die Vorsicht den Umständen entsprechend für angemessen, doch weit gefehlt. Zumindest einem passt die kollektive Vernunft überhaupt nicht. Freimütig kommuniziert der Captain seinen Unmut über die aus seiner Sicht völlig übertriebene Vorsicht der Honks und Plebs und lässt wann immer möglich seinen Worten auch Taten folgen. Spektakulär überholen wir links und rechts und wo gerade Platz ist, fahren dicht auf und zünden den Kick-Down Turbo, wenn der Abstand zum Vordermann mehr als drei Meter beträgt.

	Wenn sie das nächste Mal von einem rücksichtslosen Raser lesen, denken sie an folgende Person. Der Captain trägt ein weiß, blass rosa gestreiftes Hemd, braune Chinos und Halbschuhe aus Wildleder. Er ist ein Meter neunzig groß und 90 Kilo schwer. Lockige, dunkelblonde Haare umschließen ein längliches, von massivem Bartwuchs geprägtes Gesicht. Schlank, aber mit angedeutetem Doppelkinn passt er perfekt in jeden Anzug, Größe 52. 

	»Was macht der da?«, fragt er gerade gereizt. Wir bremsen abrupt ab. Dass Rücklicht an der Oberkante der Heckscheibe blinkt stroboskopartig über mir. Vor uns wechselt ein mattgrüner Honda auf die linke Spur. Ruckartig hebt sich die Hand des Captains. Wie des Papstes Wink wippt sie rhythmisch vor und zurück und wirkte gar friedlich, wäre da nicht das Bi-Xenon Lichthupeninferno. In noch minimal physikalisch messbarem Abstand drücken wir den Japaner an einem LKW vorbei zurück auf die rechte Spur.

	»Der hätte mich noch zweimal vorbeilassen können«, stellt der Captain genervt fest und blickt auf Höhe des Hondas finster aus dem Fenster. Wie bereits zu erahnen ist der Captain die Überholspur gewohnt. Als Springer auf der Karriereleiter tauscht er mit Anfang Dreißig bereits stattliche Steuerzahlungen gegen ein Leben ohne finanzielle Sorgen. Gestatten, Herr Diplom-Kaufmann, Diplom-Volkswirt, Diplom-Wirtschaftsjurist, Steuerberater, Wirtschaftsprüfer, Graf Koks.

	 

	Horse, ebenfalls düster rausschauend, nickt zustimmend auf dem Beifahrersitz. 

	»Rentner«, sagt er abfällig. »Ich sag euch, das wird sich noch richtig hochschaukeln. Bis wir alt sind haben die Rentnermassen die Gesellschaft so sehr belastet, dass wir schön freiwillig vom Schreibtisch in die Grube hüpfen.«

	Überrascht dreht der Captain den Kopf zur Seite. 

	»Von welchem Schreibtisch sprichst du?«, fragt er provozierend. Lautlos drücke ich mich tiefer in den Rücksitz und bugsiere meine Langzeit-Studenteneier aus der Schusslinie. Horse gibt sich unbeeindruckt: »Na deinem, seinem - er zeigt mit dem Daumen nach hinten auf mich - und meinem Schreibtisch.«

	»Habe ich noch nie gesehen, deinen Schreibtisch«, raunzt der Captain. »Seinen - ein weiterer Daumen zeigt auf mich - kann ich mir noch nicht einmal vorstellen.«

	Horse dreht sich schmunzelnd zu mir nach hinten um. Ich zucke mit den Achseln, begegne den lachenden Augen des Captains im Rückspiegel und kapituliere.

	»Tja«, sage ich laut. »Ich mir auch nicht.«

	 

	Horse, das jüngste Mitglied des verbrüderten Triumvirats, ist etwas über ein Meter neunzig groß, einhundert Kilo schwer und quasi ohne Bartwuchs. Sein ebenfalls längliches Gesicht birgt tiefliegende, für Frauen gefühlvolle, für Männer lethargische Augen und eine markante Kinnpartie. Die hellen, glatten Haare sind rappelkurz und militärisch akkurat geschnitten - Typ Full Metal Jacket. Wie ich selbst, studiert auch Horse irgendwas mit Wirtschaft, was der Captain bereits mit Prädikat abgeschlossen hat. Anders als ich selbst, wird er dieses Semester fertig.

	Der „Kleine“ kann sich sehen lassen. Er ist zwar kein klassischer Schönling, aber durchtrainiert und charmant. Schon zu Schulzeiten lagen seine aufgepumpten Arme auf den gebräunten Schultern der Fitnessbuden-Bunnys. Das hat sich auch im Studium nicht geändert. Horse, die Verkörperung seines falsch übersetzten Namens. Nicht Pferd ist hier gemeint, sondern Hengst. Wie es sich für einen solchen gehört, hat Horse einen außergewöhnlich guten Riecher für Ladies. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern wie viele er mir schon vorgestellt hat. In Summe würde ich schätzen, waren es in etwa doppelt so viele wie ich überhaupt kenne. Er selbst gibt sich diesbezüglich angenehm bescheiden.

	»Weißt du Pilgrim«, meinte er einmal zu mir, »als passionierter Angler müsste dir mein Erfolg doch einleuchten. Premium Futter, premium Fisch.«

	 

	Bleibt noch der, der hinten auf der Rückbank zwischen zwei alten Gitarren schwitzt. Quant à moi, Pilgrim. Minimal größer als der Älteste, minimal kleiner als der Jüngste, bin ich so ziemlich der genaue Mix der bereits Vorgestellten - mit einer Ausnahme. Ist mit Klamotten kaum ein Unterschied auszumachen, fehlen mir blanko gute fünf Kilo zum Captain. Das war bei weitem nicht immer so, doch nach durchwanderten Semesterferien, täglichem Yoga und penibelster pseudoökologischer Ernährung sehe ich aus wie Tarzan - hager, aber stählern. Dunkelblonde, kurze Haare, Drei-Tage-Bart und Henriquatre. Zwar noch nicht vermählt, aber fest vergeben. Langzeitstudent, Teilzeitveganer, Antikapitalist. (bis ich mal Geld verdiene) 

	 

	Genug der Persönlichkeiten. Mittlerweile haben wir die ehemalige Ostgrenze weit hinter uns gelassen, die Autobahn verlassen und durchqueren den dritten Ort nach dem gleichen Schema. Hinein geht es auf einer schmalen, gepflegten Landstraße, meist gesäumt von altem Baumbestand. Noch weit vor dem Ortseingangsschild beginnt die Bebauung. Trostlose und heruntergekommene Häuser und Höfe wechseln sich ab mit prachtvollen Neubauten und modernen landwirtschaftlichen Betrieben. Dann rücken die Häuser enger aneinander und es beginnen stilvoll renovierte Straßenzüge. Ladengeschäfte gibt es zwar nur wenige, dafür aber große Einkaufszentren mit der üblichen Kombination aus Bäcker, Discounter, Super- und Getränkemarkt. Anschließend wieder der Break, zurück zu Ruinen, Palästen und Landstraßenalleen. Die schönsten Ecken kommentiert der Captain mit Sätzen wie: »Hier, das habe ich finanziert.« Und: »Scheiße, das wird noch einiges kosten.«

	Zumindest mit Letzterem hat er wahrscheinlich recht. Ich bin aber lieber still und lausche fasziniert weiter dem offensichtlichen Hauptfinanzier der Renovierung-Ost. 

	Kurz darauf erreichen wir Brandenburg an der Havel. Nach der renovierten Innenstadt, die wir aufgrund mehrerer Ampelphasen ausgiebig studieren, zeichnet sich an den bröckelnden Kratzputz-Häuserfassaden das Ende Brandenburgs ab. Ich erwarte schon das Ortsausgangsschild, da bittet die freundliche Stimme des Navigationssystems darum, die Straße jetzt rechts zu verlassen.

	 

	Die uns erwartende Marina ist schnuckelig klein und liegt versteckt an einem winzigen Seitenarm der Havel. Neben etlichen Segel- und Angelbooten gibt es auch einige stattliche Jachten zu bestaunen. Menschen sind nicht zu sehen. Wir machen einen ersten kurzen Gang über die Stege, entlang der vertäuten Boote. Die mächtigen Rümpfe ragen imposant aus dem Wasser. Nie im Leben wäre ich auf die Idee gekommen eine dieser Jachten zu chartern. Bin ich ja auch nicht, sondern der, dessen prüfender Blick nach einem ihm angemessenen Gefährt sucht. Strahlend steuert der Captain auf einen weißen Koloss zu, als ein Pfiff ertönt. Ein blonder Hüne steht vor dem Marina-Imbiss und winkt uns zu sich. 

	Am Imbiss warten zwei Bollerwagen auf unser Gepäck. Der Captain weist seinen kleinen Brüdern die Wagen zu und verschwindet kommentarlos mit dem Hünen im Imbiss. Ich will rebellieren, nehme aber stattdessen einen tiefen Zug aus der E-Zigarette, die Horse mir anbietet. Ekliges Zeug, wie Hubba Bubba zum Rauchen. Umgeben von einer voluminösen Himbeer-Melonen-Irgendwas-Duftschwade machen wir uns auf den Weg zurück zum Sternenzerstörer.

	Auf dem Parkplatz zieht Horse einen alten Footbag aus der Tasche. Fleißig dampfend spielen wir einige Runden, bis der Elektronuckel plötzlich keinen Pieps mehr von sich gibt. Horse hält das Reservoir gegens Licht.

	»Komplett weggebarzt«, sagt er überrascht. »Sollte eigentlich den ganzen Tag halten.«

	Ich fühle mich leicht benommen. Horse grinst schief.

	»Kreisis?«, fragt er.

	»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen Tabak-Flash«, antworte ich und halte mir den Kopf.
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